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Bienen können weit mehr, als unse­
re Frühstücksbrötchen mit Honig 

zu versüßen. Rund 80 Prozent aller 
Pflanzen sind auf die Bestäubung durch 
sie angewiesen – ohne diese Insekten 
gäbe es kaum Äpfel, Gurken, Kaffee 
und anderes. Honigbienen zählen, so­
weit sich das überhaupt beziffern lässt, 
mit einer jährlichen Wirtschaftsleis­
tung von mehr als 100 Milliarden Euro 
zu den wichtigsten Nutztieren.

Die kleinen Flugtiere bilden Staaten 
mit tausenden Individuen, wehren ko­
ordiniert Feinde ab und verständigen 
sich untereinander bei der Futtersuche. 
Wie ihnen das gelingt, erforscht der 
Verhaltensbiologe Thomas D. Seeley 
seit Jahrzehnten. Er lehrt an der Cornell 
University und gilt als einer der welt­
weit führenden Bienenexperten.

In seinem neuen Buch räumt Seeley 
mit dem verbreiteten Irrtum auf, jedes 
Bienenvolk werde von einer quasi dik­
tatorischen Königin beherrscht. Zwar 
spielt die Königin als normalerweise 
einzige Eierproduzentin eine zentrale 
Rolle, aber das Kollektiv betreffende 
»Entscheidungen« trifft das Bienenvolk 
in »demokratischen Abstimmungen«.

Zwischen Mai und Juli beginnen die 
Arbeiterinnen, eine neue Königin her­
anzuziehen, um ein neues Volk zu grün­
den. Während die frischgebackene Mat­
riarchin mit rund einem Drittel des Bie­
nenvolks am bisherigen Nistplatz bleibt, 
schwärmen die anderen zwei Drittel mit 
der alten Königin aus und suchen sich 
ein neues Zuhause. Zunächst entfernt 

sich der Schwarm zirka 30 Meter weit 
vom ursprünglichen Wohnort und bil­
det an einem Ast eine kompakte Traube. 
Anschließend fliegen von der etwa 
10 000 Tiere starken Ansammlung ei­
nige hundert Kundschafterinnen aus, 
die ein Areal von 70 Quadratkilome­
tern nach geeigneten Nistplätzen absu­
chen. Dabei bevorzugen sie Hohlräume 
bestimmter Größe und mit Eingängen, 
die vor Regen geschützt sind und sich 
über dem Erdboden befinden – meist 
alte Baumhöhlen.

Wer länger tanzt
Karl von Frisch (1886 – 1982), Träger des 
Nobelpreises für Physiologie oder Medi­
zin, und sein Schüler Martin Lindauer 
(1918 – 2008) haben bereits in den 1950er 
Jahren die Frage geklärt, wie die ausflie­
genden Bienen die gesammelten Infor­
mationen an ihr Volk weitergeben. Mit 
dem »Schwänzeltanz« können die Tiere 
den genauen Standort des neuen Nist­
platzes anhand des Sonnenstands mit­
teilen und einiges über dessen Qualität 
und exakte Entfernung angeben. Seeley 
beantwortet in seinem Buch die sich da­
ran anknüpfende Frage: Wie entscheidet 
das Bienenvolk, zu welchem Platz es sich 
begibt, wenn die Kundschafterinnen 
mehrere davon anpreisen? Jedenfalls 
probiert der Schwarm sie nicht nachei­
nander aus – und lässt sich auch nicht 
zufällig am erstbesten davon nieder.

 Zuerst, so Seeley, legen die Kund­
schafterinnen alle Informationen über 
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Konferenz der Schwänzeltänzer
Honigbienen koordinieren ihr Verhalten in einer Art Abstimmung, �
die man beinahe demokratisch nennen könnte.

Thomas D. Seeley 
Bienendemokratie 
Wie Bienen kollektiv entscheiden  
und was wir davon lernen können
Aus dem Amerikanischen von Sebastian Vogel
S. Fischer, Frankfurt a. M. 2014
320 S., € 22,99

potenzielle Orte »auf den Tisch«, im 
Durchschnitt sind es 24. Anschließend 
rekrutieren sie weitere Artgenossen, die 
dann ihrerseits ausfliegen, um sich von 
der Qualität des Nistplatzes zu über­
zeugen. Fällt die Begutachtung positiv 
aus, werben auch die »Prüfer« für das 
mögliche neue Domizil: Je besser es ist, 
desto lebhafter und länger fällt der 
Schwänzeltanz der Tiere aus. Es kommt 
zu einer Art Abstimmung zwischen den 
Kundschafterinnen, bei der es darum 
geht, möglichst viele Schwarmteilneh­
mer für sich zu gewinnen. Manchmal 
»diskutiert« ein Bienenvolk dabei tage­
lang. »Die 1,5 Kilo Bienen in einem 
Schwarm«, schreibt Seeley, »[erlangen] 
ihre kollektive Klugheit auf ähnliche 
Weise wie die 1,5 Kilo Neuronen in un­
serem Gehirn: Sie organisieren sich  
so, dass die Gruppe insgesamt erstklas­
sige kollektive Entscheidungen trifft, 
obwohl jedes Individuum nur über 
begrenzte Informationen und geringe 
Intelligenz verfügt.« Jene Gruppe, die 
am lebhaftesten tanzt, erhält am Ende 
den meisten Zuspruch, während die an­
deren irgendwann zu tanzen aufhören. 

In den ersten neun Kapiteln meis­
tert Seeley durchweg den schwierigen 
Spagat zwischen wissenschaftlichem 
Tiefgang und Lesefreundlichkeit. Das 
zehnte und letzte Kapitel wirkt jedoch 
etwas an den Haaren herbeigezogen. 
Hier versucht der Autor, die Erkennt­
nisse zur »Bienendemokratie« auf 
menschliche Gemeinschaften zu über­
tragen: Er empfiehlt, Gruppen so zu­
sammenzustellen, dass sie – wie in ei­
nem Bienenschwarm – aus Individuen 
mit gemeinsamen Interessen bestehen. 
Das erscheint als ein doch äußerst ge­
wagter Vergleich zwischen den Staaten 
bildenden Kerbtieren und uns.

Abgesehen davon legt Seeley ein sehr 
anregendes Buch mit wenig Fachjargon 
vor. Seine spannenden Exkurse in die 
Forschung unterfüttert er mit zahlrei­
chen Abbildungen und interessanten 
Statistiken. Ein empfehlenswertes Buch, 
nicht nur für Bienenbegeisterte.

Patrick Spät

Der Rezensent ist promovierter Philosoph und 

lebt als freier Journalist und Buchautor in Berlin.



WWW.SPEKTRUM.DE� 93

Peter Finke hält mit seiner Meinung 
nicht hinterm Berg. Vor acht Jahren 

legte der Professor für Wissenschafts­
theorie und Kulturökologie aus Protest 
gegen die Bologna-Reform sein Amt 
nieder. Jetzt hat Finke ein provokantes 
Buch geschrieben, in dem er seine Ide­
en für eine neue Form der Wissen­
schaft und für mehr Bildungsgerech­
tigkeit vorstellt.

Den Schlüssel hierfür sieht Finke in 
der »Citizen Science«, dem Betreiben 
von Wissenschaft durch Bürger. Per 
Computerspiel helfen Laien den For­
schern beispielsweise, auf Mikroskop­
aufnahmen der Netzhaut Verbindun­
gen zwischen den Nervenzellen zu 

markieren – selbst modernste Com­
puterprogramme sind hierzu allein 
noch nicht in der Lage. Oder Amateure 
stellen die Leistung ihrer PCs zur 
Verfügung, um nach außerirdischem 
Leben zu suchen, oder kennzeichnen  
in mühevoller Kleinarbeit Fische auf 
Unterwasserfotos. Allesamt Aufgaben, 
die Wissenschaftler auf Grund der 
schieren Menge an zu verarbeitenden 
Daten allein nicht bewältigen können.

Jedoch beschränkt Citizen Science 
sich nicht auf eine Dienstleistung für 
Profiforscher an Universitäten und Ins­
tituten, wie Finke in seinem Buch aus­
führt. Er analysiert die Bürgerwissen­
schaft und ihren historischen Hinter­

grund und kommt zu dem Schluss, 
dass die reinen »Zuarbeiter« den wis­
senschaftlichen Hintergrund ihrer Tä­
tigkeit tatsächlich oft kaum durchdrin­
gen. Darüber hinaus aber – und dieser 
Erscheinungsform misst er mehr Ge­
wicht bei – gebe es jene Bürgerwissen­
schaft, die ihren Ursprung in der Mitte 
der Gesellschaft habe und auf eine 
jahrhundertealte Tradition zurückbli­
cke: von der Hobby-Vogelkunde über 
lokale Geschichtsforschung bis hin zu 
Fragen der Ernährung und Gesundheit. 

Finke beschreibt die Citizen Science 
in ihren zahlreichen Facetten. So lässt  
er etwa eine Verkäuferin zu Wort kom­
men, die aus purem Interesse Pilzex­

pertin wurde, zitiert eine Verwaltungs­
angestellte, die zwecks Umweltschutz 
den Pflanzbewuchs kartiert, oder stellt 
eine Ärztin vor, die sich in die Grundla­
gen der Kernenergie einarbeitet. Sol­
cher bodenständigen Wissenschaft will 
der Autor zu mehr Akzeptanz verhel­
fen. Und verteilt dabei Schelte in viele 
Richtungen. Vertreter des Wissen­
schaftsbetriebs werden sicher schlu­
cken bei Sätzen wie: »Professional Sci­
ence ist […] von Denk- und Organisati­
onsstrukturen durchzogen, die eher 
dem Machtdenken von Wirtschaft und 
Politik entstammen als dem Wahrheits­
denken der Wissenschaft« oder »Gr­
undsolide, aber langweilig: So sieht 
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»Das Wissen geht vom Volk aus«
Professionelle Forscher nehmen die Kenntnisse von Amateuren nicht ernst 
genug, so die These des Autors.

Peter Finke
Citizen Science
Das unterschätzte Wissen der Laien
Oekom, München 2014
239 S., € 15,99

heute ein Großteil der professionellen 
Wissenschaft aus«.

Laut dem Autor wird die institutio­
nalisierte Forschung durch allerlei Re­
geln und ökonomische Zwänge in ein 
enges Korsett gepresst, das ihr kaum 
noch Handlungsspielräume lässt. Hier­
durch würden zwar einige Fachgebiete 
gefördert, andere dafür aber umso 
stärker vernachlässigt. Die Bürgerwis­
senschaft sei ein potenzieller Ausweg 
aus dieser Misere und könne eine »Wis­
senschaft neben der Wissenschaft« 
darstellen. Finke ist sich sicher: Die 
Profis haben das Wissen der Laien bis­
her nicht ernst genug genommen.

Man müsse von einem Wissen­
schaftsbild wegkommen, das zu sehr 
den professionellen Forschungsbetrieb 
im Blick hat, schreibt Finke. Er regt an, 
natur- und geschichtswissenschaftli­
che Vereine finanziell stärker zu unter­
stützen sowie Initiativen und Netzwer­
ke zu fördern, in denen »bodenständi­
ge« Wissenschaft betrieben werde. Vor 
allem aber hebt er die Bedeutung bür­
gerlichen Engagements hervor. So fasst 
er beispielsweise die Protestler gegen 
das Projekt »Stuttgart 21« sowie gegen 
das Atommülllager Gorleben als Bür­
gerwissenschaftler auf, deren Expertise 
nicht die gebührende Beachtung erfah­
ren habe.

Das Buch ist verständlich geschrie­
ben, bleibt aber an vielen Stellen schwer 
greifbar. Häufig verschwimmt die 
Grenze zwischen Analyse der »Bürger­
wissenschaft« und umfassender Ge­
sellschaftskritik. Das liegt zum Teil si­
cher an dem fließenden Übergang zwi­
schen dem Gegenstand der Kritik, also 
dem professionellen Forschungsbe­
trieb, und der Laienwissenschaft. Finke 
möchte sein Buch nicht als General­
angriff auf die institutionalisierte Wis­
senschaft verstanden wissen. Vielmehr 
spricht er sich dafür aus, Profis und 
Amateure mögen sich gegenseitig res­
pektieren und anregen. Dabei scheut er 
allerdings nicht vor deutlichen Worten 
zurück.

Tim Haarmann

Der Rezensent arbeitet als freier Wissenschafts-

journalist in Bonn.

Sind die »Wutbürger« in Wahrheit Bürgerwissenschaftler?
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Seit Jahren missbrauchen Interessen­
gruppen den Begriff »Nano« – ent­

weder als Werbelabel, um Aufmerk­
samkeit zu erregen und ökonomische 
Vorteile daraus zu ziehen, oder als Be­
zeichnung für ein die Menschheit 
bedrohendes Schreckgespenst. Doch 
taugt das Kürzel weder als pauschaler 
Warnhinweis noch als Symbol für Wun­
dertechniken. Die Nano-Welt ist weder 
gut noch böse. Anliegen dieses Buchs 
ist es, die manchmal überspannt wir­
kende Diskussion zu versachlichen.

Im ersten Teil gibt der Autor, seit 
Kurzem Mitbegründer eines Online-
Wissenschaftsmagazins für Nanotech­
nologie, einen Überblick über die Ent­
wicklung, den Stand und die Perspek­
tiven der Technik. »Spektrum«-Lesern 
dürfte vieles davon bekannt vorkom­
men. Das Forschungsgebiet ist stark 
aufgegliedert, deswegen spricht der 
Autor in seinem Buch von den »Nano­
technologien«, er nutzt also konse­
quent den Plural. Zumal es noch nicht 
einmal eine offizielle Definition des 
Begriffs gibt, auch wenn sich die EU-
Kommission daran versucht.

Intensiv beschäftigt sich der Autor 
mit dem Gefahrenpotenzial einiger 
Nanotechnologien. Dabei lässt er sich 
zu keinem Pauschalurteil hinreißen. 
Die Frage nach den Risiken sei genauso 
wenig allgemein zu beantworten wie 
die, ob alle Chemikalien gefährlich sei­

en. Von rund 100 000 künstlich her­
gestellten Chemikalien seien maximal 
einige hundert Besorgnis erregend, 
rechnet der Autor vor – und so wie für 
sie gebe es auch für Nanomaterialien 
keine Sippenhaft. Dennoch müsse die 
nanotoxikologische Forschung struk­
turierter ablaufen und an Qualität ge­
winnen. Denn laut Schätzungen taugt 
nur rund ein Drittel aller einschlägigen 
Forschungsarbeiten wissenschaftlich 
etwas.

Nötig sei eine gesellschaftliche De­
batte über die Risiken und ethischen 
Fragen der Nanotechnologie, schreibt 
Meier. Die finde jedoch kaum statt. 
Vielmehr versuchten diverse Interes­
sengruppen, die Bevölkerung zu mani­
pulieren. Das gelte für die Industrie 
ebenso wie für namhafte Umwelt­
schutzverbände. Während die eine Sei­
te Nanotechnologien durchweg positiv 
darstelle, verdamme die andere sie wi­
der besseres Wissen nahezu ausnahms­
los. Beide Seiten behinderten damit 
eine sachliche und differenzierte Aus­
einandersetzung.

Stattdessen betreiben die Beteilig­
ten vielfach Augenwischerei. Selbst die 
Frage, wie viele Tonnen Nanopartikel 
pro Jahr weltweit hergestellt werden, 
bleibt ein gut gehütetes Geheimnis. Es 
gibt lediglich Schätzungen, und die 
schwanken stark. Die mangelnde Infor­
mationspolitik behindert nach Auffas­

TECHNIK

Nicht alles über  
einen Nano-Kamm scheren!
Es herrscht ein Mangel an neutralen Informationen über die Nanotech­
nologien. Die Gründe dafür benennt das Buch mit deutlichen Worten.

Christian J. Meier
Nano
Wie winzige Technik unser Leben verändert
Primus, Darmstadt 2014
224 S., € 24,95

sung des Autors massiv eine notwen­
dige Risikoanalyse.

Wie dem Buch zu entnehmen ist, 
werden Zahlen zur ökonomischen Be­
deutung der Nanotechnologien künst­
lich aufgebläht, etwa um bei Geld­
gebern Eindruck zu schinden. Und die 
Politik spielt munter mit: Addierten 
sich im »Faktenbericht Forschung 
2002« die unter »Nanotechnologie« ge­
listeten Ausgaben des Bundesministe­
riums für Forschung und Entwicklung 
(BMBF) noch auf bescheidene 72 Millio­
nen Euro, schnellten sie wenige Monate 
später bereits auf knapp 350 Millionen 
Euro hoch, konstatiert der Autor. Große 
Teile der Werkstofftechnik, Medizin 
oder Biotechnologie lassen sich rasch 
mit dem Etikett »Nanotechnologie« 
versehen, sofern es dem Vorteil dient. 
Im Jahr 2010 betrug das Nanotechnolo­
gie-Budget des BMBF zwischen knapp 
10 Millionen Euro und gut 200 Millio­
nen Euro – je nachdem, welche Publika­
tion des Ministeriums man heranzieht. 
»Taschenspielertricks« nennt der Autor 
das zu Recht.

Als treibende Kraft dahinter macht 
Meier oft die Industrie aus. Mit dem 
Totschlagargument »internationale 
Wettbewerbsfähigkeit« verlangen Un­
ternehmensverbände vom Gesetzge­
ber am liebsten Untätigkeit, und die ist 
politisch leicht umsetzbar. Hätte das 
EU-Parlament nicht die Initiative er­
griffen, gäbe es die nun bestehenden 
Regulierungen zu den Nanotechnolo­
gien auf EU-Ebene – und damit auch  
in Deutschland – wohl nicht. Seit 2013 
schaffen sie zumindest bei einigen Pro­
dukten eine gewisse Markttransparenz, 
etwa bei Kosmetika, Lebensmitteln 
oder Bioziden.

Die Nanotechnologien haben gute 
Chancen, Großes zu bewirken – aber 
auch moralisch überaus Fragwürdiges. 
Wer wissen will, was auf uns zukom­
men könnte und welche Akteure der­
zeit versuchen, uns zu manipulieren, 
dem sei die Lektüre wärmstens emp­
fohlen.

Gerhard Samulat

Der Rezensent ist Physiker und Journalist für 

Wissenschaft und Technik. Er lebt in Wiesbaden.



WWW.SPEKTRUM.DE� 95

2013 jährte sich zum 2300. Mal der 
Geburtstag des griechischen Mathe­

matikers Archimedes (287 – 212 v. Chr.). 
Für die italienische Postverwaltung war 
das Anlass genug, auf einer Briefmarke 
an diesen genialen Mathematiker zu 
erinnern – im Unterschied zur Deut­
schen Post, deren Marken nur allzu sel­
ten Mathematiker oder Motive aus der 

Mathematik zeigen. Warum Archime­
des auch eine deutsche Briefmarke 
wert gewesen wäre, kann der Leser dem 
neu erschienenen Buch von Dietmar 
Herrmann entnehmen. Neben vielen 
anderen Informationen enthält das 
Buch ausführliche Erläuterungen, wie 
Archimedes die Kreiszahl π näherungs­
weise bestimmte oder die so genann­
ten Zwillingskreise konstruierte.

Merkwürdigerweise enthält das 
Werk keinen Hinweis auf den Tätig­
keitsbereich des Autors. Man muss In­
ternetsuchmaschinen bemühen, um 
herauszufinden, dass Dietmar Herr­
mann Lehrbeauftragter für Informatik 
an der Fachhochschule München war 
und unter anderem Bücher zur Chaos- 
und Algorithmentheorie publiziert hat. 
Schon nach kurzer Lektüre wird deut­
lich, dass er reichlich Erfahrung in Un­
terricht und Lehre besitzt.

Das Buch ist äußerst anregend und 
lesenswert – und enthält deutlich mehr 
als nur »eine umfassende problemori­
entierte Darstellung der antiken grie­
chischen Mathematik von Thales bis zu 
Proklos Diadochus«, wie es auf dem Ein­
band heißt. Besonders zu loben sind die 
mehr als 200 Abbildungen, mit großer 
Sorgfalt vom Autor selbst erstellt, sowie 

die aufschlussreichen Darstellungen 
zum kulturellen und politisch-histori­
schen Umfeld der betrachteten griechi­
schen Mathematiker. Herrmann wür­
digt ihre Leistungen angemessen und 
gibt dabei auch abweichende Einschät­
zungen von Wissenschaftshistorikern 
wieder. Zur vertiefenden Recherche 
führt er ein umfangreiches Quellenver­
zeichnis mit mehr als 100 Verweisen an. 
Sein Werk gibt nicht nur wertvolle An­
regungen für Facharbeiten und Schü­
lerreferate, sondern kann dank seines 
hilfreichen Stichwortverzeichnisses 
auch als Nachschlagewerk dienen.

In ergänzenden Passagen geht Herr­
mann darauf ein, wie die von den Ma­
thematikern der Antike formulierten 
Probleme von späteren Wissenschaft­
lern aufgegriffen und weiterentwickelt 
oder gar gelöst wurden. Die damit ver­
bundenen chronologischen Sprünge 

WISSENSCHAFTSGESCHICHTE

Mathematik  
vor 2000 Jahren
Dieser ungewöhnliche, doch überzeugende Exkurs in die 
antike griechische Mathematik eignet sich für alle, die 
mehr kennen lernen wollen als den Satz des Pythagoras.

Dietmar Herrmann 
Die antike Mathematik
Eine Geschichte der griechischen Mathe­
matik, ihrer Probleme und Lösungen
Springer Spektrum, Berlin, Heidelberg 2014
444 S., € 29,99

mögen Historiker vielleicht stören, 
doch erfüllen sie vermutlich den Zweck, 
erst mögliche Wissenslücken des Lesers 
zu füllen, bevor die Ausführungen fort­
gesetzt werden. Das Ergebnis überzeugt 
und wird mathematisch interessierte 
Leser erfreuen, auch außerhalb des 
Schul- und Universitätsbetriebs.

Um ein Beispiel zu nennen: Dem Ab­
schnitt über den griechischen Mathe­
matiker Apollonios von Perge (262 – 
190 v. Chr.) geht ein Kapitel über Kegel­
schnitte voran, in dem der Autor zu­
nächst die Herkunft der Bezeichnungen 
»Ellipse«, »Parabel« und »Hyperbel« 
erläutert, um anschließend auf den Zu­
sammenhang mit der seit Descartes üb­
lichen Darstellung im Koordinatensys­
tem einzugehen. Sodann behandelt er 
die Konstruktionen der griechischen 
Mathematiker sowie Eigenschaften von 
Kegelschnitten, stellt die geniale Kons­
truktionsmethode des arabischen Ma­
thematikers Ibrahim Ibn Sinan vor 
(908 – 946) und gibt einen Ausblick auf 
den Satz von Poncelet aus dem Jahr 1817.

Insgesamt umfasst das Buch 27 Ka­
pitel, von denen die meisten einzelnen 
Mathematikern gewidmet sind, etwa 
Thales von Milet (um 624 – 547 v. Chr.), 
Pythagoras (um 570 – 510 v. Chr.) oder 
Hippokrates von Chios (5. Jahrhundert v. 
Chr.). Die übrigen Kapitel befassen sich 
unter anderem mit den Anfängen der 
griechischen Wissenschaft, mit dem 
Erbe der hellenistischen Mathematik 
und der Entwicklung der Trigonometrie.

Der Buchtitel »Die antike Mathema­
tik« verspricht vielleicht etwas zu viel, 
»Einblicke in die Mathematik der Grie­
chen« wäre angemessener gewesen. 
Ohne Einschränkung lässt sich jedoch 
bestätigen, was die Buchwerbung ver­
heißt: eine »Fundgrube von vielfälti­
gen Problemen und Aufgaben für 
Übung und Vorlesung aus 1000 Jahren 
Geschichte« sowie ein »Einstieg in die 
Wissenschaftsgeschichte eines Jahrtau­
sends, das die Grundlagen der europäi­
schen Zivilisation geschaffen hat«.

Heinz Klaus Strick

Der Rezensent ist Mathematiker und ehe- 

maliger Leiter des Landrat-Lucas-Gymnasiums 

in Leverkusen-Opladen.

Archimedes’ Geburtstag wäre eine Briefmarke wert gewesen
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Der Buchtitel ist etwas missver­
ständlich. Nein, das Werk handelt 

nicht über Ersatzreligionen von Häreti­
kern oder so etwas. Vielmehr befasst es 
sich damit, wie gottlose Menschen 
zum Leben stehen und wie sich aus 
atheistischer Perspektive die »großen 
Fragen« beantworten lassen: Wie wich­
tig ist Moral, was ist der Sinn des Da­
seins, wie begegne ich dem Tod?

Der Autor, Franz M. Wuketits, lehrt 
Philosophie mit dem Schwerpunkt Bio­
wissenschaften an der Universität Wien. 
Er hat zahlreiche Bücher über Biologie, 
Evolution und Ethik verfasst. In seinem 
neuen Werk umreißt er zunächst, was 
er unter einem Atheisten versteht: ei­
nen Menschen, der grundsätzlich die 
Existenz höherer Wesen verneint und 
sich allein dem »Diesseits« verpflichtet 
fühlt. Atheisten seien im Allgemeinen 
Humanisten und somit ihren Mitmen­
schen verbunden. Ihre Grundhaltung 
sei nicht zu verwechseln mit Antitheis­
mus, dem Kampf gegen Gläubige. Athe­
isten hätten in aller Regel kein Interesse 
daran, die Konflikte in der Welt zu ver­
mehren, und bemühten sich daher um 
ein gedeihliches, respektvolles Zusam­
menleben – auch mit gläubigen Men­
schen. Wuketits möchte nicht gegen 
Religionen hetzen, er möchte deutlich 
machen, dass der Atheismus eine le­
benswerte Daseinsform ist, die dem 
Gottesglauben intellektuell und ethisch 
in nichts nachsteht.

Eine häufige Frage lautet, ob Unglau­
be zu amoralischem Handeln verführt. 
Wuketits’ Gegenfrage: Warum sollte er? 

Formen der Kooperation und der ge­
genseitigen Hilfe gab und gibt es auch 
ohne den Glauben an Gott. Wir seien 
soziale Wesen, ausgestattet mit der 
Fähigkeit zum Mitfühlen, zum Miterle­
ben und in der Regel mit dem Wunsch, 
dazuzugehören. Das Zusammenleben 
in Gemeinschaften bringe es mit sich, 
kooperative Verhaltensweisen zu schät­
zen, asoziale hingegen zu verwerfen. 
Das halte uns automatisch zu morali­
schem Handeln an – egal, ob wir an hö­
here Wesen glauben oder nicht. Unser 
egoistisches Überlebensinteresse be­
ziehe die Interessen anderer mit ein, da 
wir diese anderen brauchen.

Die Gleichgültigkeit des Kosmos
Und der Sinn des Daseins? Das Univer­
sum an sich habe keinen Sinn, schreibt 
Wuketits – es existiere einfach, ohne 
dass sich dieser Tatsache ein Sinn abge­
winnen lässt. Freilich sei es verständ­
lich, dass vielen Menschen dieser Ge­
danke nicht behagt. Sie fürchteten sich 
davor, die Sinnleere würde über die 
menschlichen Bestrebungen der Sinn­
gebung triumphieren. Doch niemand 
hindere uns daran, unserem Dasein 
aus uns selbst heraus Bedeutung zu 
verleihen – durch das, was wir tun. Zu 
akzeptieren, dass die Welt an sich sinn­
los sei, schaffe erst den Freiraum für in­
dividuelle Sinnstiftung. Gäbe das Uni­
versum uns hingegen einen Sinn vor, 
so wäre dies nicht unbedingt gut für 
uns, argumentiert der Autor. Denn 
dann wären wir von vornherein unse­
rer persönlichen Entfaltungsmöglich­

Franz M. Wuketits
Was Atheisten glauben
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014
190 S., € 19,99

PHILOSOPHIE

Leben ohne Gott
Der Philosoph Franz M. Wuketits bricht eine Lanze für den Atheismus.

keiten beraubt. Um glücklich zu sein, 
bedürften wir keines Universums, das 
an unseren Geschicken Anteil nimmt.

Ein besonders großes Problem für 
gottlose Menschen, vermuten viele, 
müsse der Tod sein. Sollten Atheisten 
ihn nicht sehr fürchten, weil sie ihn als 
finales Ende begreifen und ein Jenseits 
leugnen? Wuketits zitiert hier den 
griechischen Philosophen Epikur (um 
341 – 270 v. Chr.): »Der Tod […] geht uns 
nichts an. Denn solange wir sind, ist der 
Tod nicht da, und sobald er da ist, sind 
wir nicht mehr. Folglich geht er weder 
die Lebenden an noch die Toten, denn 
die einen betrifft er nicht, und die an­
deren sind nicht mehr.« Der Glaube an 
ein Jenseits mache das Leben nicht 
zwangsläufig erträglicher. Im Gegenteil: 
Wer annimmt, sein Leben sei sinnlos, 
aber im Jenseits würde es sich erfüllen, 
verpasse die Chance eines lebenswerten 
Daseins. Wer aber Glück und Freude im 
Hier und Jetzt anstrebe, könne etwas 
davon vielleicht tatsächlich gewinnen.

Wenn nicht den Tod, so gebe es mit­
unter doch Gründe, das Sterben zu 
fürchten, schreibt Wuketits. Dann etwa, 
wenn es mit langem, qualvollem Lei­
den verbunden sei. Der Autor lehnt es 
deshalb ab, Sterbehilfe grundsätzlich 
zu versagen. Wenn ein unheilbar kran­
ker Mensch, dessen Existenz nur noch 
aus Siechtum besteht und der keine 
Aussicht auf Besserung mehr hat, sich 
das bestmögliche Ende wünscht, solle 
man ihm die Hilfe hierfür nicht ver­
wehren. Genauso wie das Recht auf Le­
ben gebe es auch eines auf den Tod.

»Was Atheisten glauben« ist eine in­
teressante Gedankensammlung darü­
ber, wie man ein erfülltes Leben ohne 
Gott gestalten kann. Die Argumente 
des Autors sind zwar nicht unbedingt 
neu, und manches in seinem Buch, 
etwa die Erörterungen zur Evolutions­
theorie, findet man anderswo ausführ­
licher und besser dargestellt. Trotzdem 
überzeugt der Band als kompakter Ab­
riss eines Themas, das vermutlich viele 
Menschen beschäftigt.

Frank Schubert

Der Rezensent ist Redakteur bei »Spektrum der 

Wissenschaft«.
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Ernst Peter Fischer: Das große Buch der Elektrizität

� (9-2612-5) statt 39.95 nur 19.95
Fischer erzählt verständlich und unterhaltsam die Geschichte der Elektrizität.
Klangvolle Namen wie Alessandro Volta, Michael Faraday, Thomas Alva Edison,
Werner von Siemens und Heinrich Hertz erinnern an erste Versuche mit teils skur-
rilen Apparaturen und an bahnbrechende technische Entwicklungen, die unser
heutiges Leben prägen. Infokästen, mehr als 400 Bilder und Grafiken machen die-
ses Buch zu einer lehrreichen wie kurzweiligen Lektüre und vermitteln die

Grundlagen zum Verständnis der aktuellen Debatten über Energiewirtschaft und die Technologien der
Zukunft. (R) 400 S., zahlr. Abb., geb., 26 x 24 cm (Fackelträger)

Der Stoff, aus dem der Kosmos ist DVD (9-5003-3) 25.-
Verständliche Erläuterungen und Computergrafiken veranschaulichen provoka-
tive Theorien, Experimente und Geschichten. Brian Greene zeigt in vier
Kapiteln, warum ein leerer Raum eigentlich voll ist, was Zeit wirklich bedeutet,
warum es sehr wohl andere Universen geben kann und dass neben unserer Welt eine verborgene
Parallelwelt existiert, die vollständig anderen Gesetzmäßigkeiten unterliegt. 1. Die Illusion der Zeit 2.
Was ist Raum? 3. Der Quantensprung 4. Universum oder Multiversum? "The Fabric of the Cosmos",
GB 2012 (Sprachen:D/Engl.) ca. 200 Min.

Die Wimshurst-Maschine � (9-3856-3) 38.90
Der klassische Hochspannungsgenerator als voll funktionstüchtiger
Kartonbausatz – ungefährlich, dank konstruktiver Strombegrenzung.
James Wimshurst (1832 - 1903) war ein englischer Schiffsbauingenieur
und Erfinder, der sich intensiv mit Elektrizität und ihrer Erzeugung be-
fasste. Seine Influenzmaschinen, die er nach 1880 entwickelte, eröffne-

ten erstmals die Möglichkeit, kontinuierliche Ströme mit sehr hoher
Spannung zu erzeugen, wie sie z.B. für den Betrieb der ersten Röntgenapparate nötig

waren. Die Wimshurst-Maschine ist ein hoch wirksamer Apparat, der aus mechanischer Energie (gegen-
läufige Drehung der beiden Lamellenscheiben über die Kurbel) statische Elektrizität erzeugt und spei-
chert. Erzeugt wird die Spannung zwischen positiver und negativer Ladung durch Influenz, gespeichert
wird sie in Leidener Flaschen (benannt nach der holländischen Stadt Leyden) und zum Ausgleich der
Spannung kommt es durch Funkenschlag über die Kugelelektroden. Maße aufgebaut: 24 x 16 x 27 cm.

Die aufregende Welt der
Moleküle
So spannend kann
Chemie sein
� (9-3847-2) 14.95
Diese locker geschriebene
Einführung in ein oft als
schwierig empfundenes Unter-

richtsfach erklärt Chemie mal ganz anders: mit ver-
blüffenden Fakten statt trockenem Unterrichtsstoff, in-
teressanten Fragestellungen und überraschenden
Beispielen aus dem Alltag. So wird wichtiges Wissen
aus der Chemie anschaulich und komplexe Zusam-
menhänge kinderleicht verständlich. Mit Perioden-
system der Elemente. 96 Seiten, über 200 Farbabbil-
dungen, Format 22 x 28 cm, gebunden. Ab 10 Jahren.
(Dorling Kindersley, 2014)

Roll-E 14 in 1 Solar-Roboter
� (9-3864-0) 29.80
Dieser Roboterbausatz ist ein echter Verwandlungs-
künstler: 14 völlig unterschiedliche Modelle las-
sen sich damit bauen – alle angetrieben mit
Solarenergie. Die Modelle sind in 2 Stufen un-
terteilt, die verschiedene Schwierigkeitsgrade dar-
stellen – je Stufe gibt es 7 Modelle. Über 200 Bauteile garantieren lang-

anhaltende Bastellust – und Kinder ab 10 Jahren lernen spielerisch den Umgang mit Solarenergie.

Klaus D. Francke:
Die Farben der Welt
Ein Blick
von oben
� (9-1405-7)
statt 49.50

nur 29.95
Wie gezeichnet wirken die
Bilder Klaus-Dieter Franckes.

Sie zeigen einen urzeitlichen, fast unbehausten
Planeten, auf dem Wurzelgeflechte, mäandrierende
Flüsse, Gletscherzungen und Dünen den Lauf der
Dinge bestimmen. Nur vereinzelt erscheinen Mensch
und Tier auf ihrem Weg durch die Weite der
Landschaft. Mit einem
Vorwort von SPIEGEL-
Korrespondent Alexan-
der Smoltczyk. (SA) 300
Seiten, ca. 300 Farb-
abbildungen, Format 27
x 28 cm, geb.
(Frederking & Thaler)

Albert Einstein/ Leopold
Infeld
Die Evolution
der Physik
� (9-3539-4) 7.95
Nach Erscheinen des Ori-
ginals 1938 war die Welt sich
einig: Dieses Buch ist das viel-
leicht bedeutendste populärwissenschaftliche
Werk der neueren Literatur. Die Lebendigkeit
und Verständlichkeit dieser an den Laien ge-
wandten Darstellung ist bis heute bestechend.
320 Seiten, 75 Abb., Format 12 x 19 cm, geb.

Douglas R. Hofstadter:

Gödel, Escher, Bach ein Endloses, Geflochtenes Band

� (9-3858-0) 35.-
Schon die Verknüpfung von Bachschen Kompositionen, den Bildern Eschers und dem
berüchtigten Unvollständigkeitssatz des österreichischen Mathematikers Kurt Gödel ist
ungewöhnlich genug. Treten dann auch noch Achilles und eine Schildkröte auf den
Plan, via Lewis Carroll einer alten griechischen Paradoxie entlehnt ..., dann wissen

wir, daß wir ein rätselhaftes Jahrhundertbuch in Händen halten. 844 S., 15 x 23 cm, geb. (Klett-Cotta)

Bausatz Bewegungsalarm
� (9-2249-1)

19.99
Der Bausatz bein-
haltet alle Teile,
die Sie für die
Konstruktion
einer Alarm-
anlage, die auf
Bewegung rea-
giert, benötigen. Einzig
Batterien sind nicht enthalten.

science Anzeige final 07:MOK. Vorlage Kopie 26.03.2014  11:25 Uhr  Seite 1
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Ulrich Graser
Alles Mythos! 20 populäre Irrtümer über die Antike
Theiss, Darmstadt 2013. 222 S., € 16,95

Die ollen Griechen waren nicht durchweg pädophil, dennoch galten homosexuelle Kontakte zwischen 
älteren Männern und Knaben bei ihnen unter bestimmten Umständen als achtbar. Auch der sittenstren-
ge Kaiser Augustus hatte ein Laster, nämlich das offiziell verbotene Würfelspiel. Derweil seine Zeitgenos-
sen keineswegs nur Griechisch oder Latein von sich gaben, sondern eine babylonische Sprachenvielfalt 
pflegten. All das und noch viel mehr erzählt der Historiker und Journalist Ulrich Graser mit viel Augen-
zwinkern. Eine nette Lektüre für den kleinen Lesehunger zwischendurch.� KLAUS-DIETER LINSMEIER

Mirjam Schmitz
Instinkt. Das Tier in uns
Schattauer, Stuttgart 2014. 170 S., € 16,99
Tiere sind glücklicher als Menschen, leben mehr im Einklang mit ihrer Umwelt, und ihr Miteinander 
funktioniert besser als das der Menschen – so könnte man die Thesen der Autorin zusammenfassen. Der 
Grund hierfür sei der Instinkt, der das Leben der Tiere bestimme, während er auf unseres nur noch we- 
nig Einfluss ausübe; daher sollten die Menschen zu ihm zurückfinden. Einen Vorteil sieht Mirjam Schmitz 
aber, den wir gegenüber den Tieren haben: unsere Vorstellungskraft. Diese befähige uns dazu, das eige-
ne Denken und den gesellschaftlichen Gruppenzwang zu durchbrechen. Hierfür sei es höchste Zeit an-
gesichts von Ungerechtigkeiten überall. Schmitz’ Aussagen streifen gegenwärtige gesellschaftliche Pro-
bleme, wirken aber oft naiv, wohlfeil und belehrend. Zusammengehalten werden sie nur von den stän-
digen Vergleichen zwischen Mensch und Tier, egal ob Emotionen, das Altern, Süchte oder Suggestionen 
betreffend. Große Teile des Buchs erinnern an einen Lebensratgeber, während man genauere Betrach-
tungen zum Instinkt – den angeblich entscheidenden Unterschied – vermisst.� ELISABETH STACHURA

Bruno B. Kremer, Bärbel Oftring
Im Moor und auf der Heide
Haupt, Bern 2013. 208 S., € 19,90
Das Buch weckt erst einmal Lust, es mit auf eine Entdeckungsreise in die Natur zu nehmen. Es enthält 
hochwertige Fotos, aufschlussreiche Grafiken und übersichtlich gegliederte Texte zu verschiedenen 
Lebensräumen und ihren Bewohnern – vom Hochmoor bis zur Heide. Auf der Website www.natur 
erleben.net finden sich Aufnahmen, Filme und Audiodateien, auf die das Buch an den entsprechenden 
Stellen hinweist. Wer während des Lesens Zugriff aufs Internet hat, etwa über ein Smartphone, kann sich 
den einzigen blauen Frosch Europas, den Moorfrosch, gleich im Video anschauen. Bei genauerer Lektüre 
offenbart sich eine enorme Informationsfülle, die das Buch auch zur Prüfungsvorbereitung etwa im Bio-
logiestudium geeignet erscheinen lässt. Jeweils am Ende der Kapitel warten Fragen, mit denen der Leser 
sein Wissen testen kann, etwa: »Zu welcher Artengruppe gehören die Desmidien?« (einzellige Grün
algen). Es handelt sich mithin weniger um einen locker geschriebenen Beobachtungsführer als vielmehr 
um ein didaktisch durchgestaltetes, komplexes Arbeitsbuch.� JÖRG WIPPLINGER

Martin Apolin
Mach das! Die ultimative Physik des Abnehmens
Ecowin, Salzburg 2014. 168 S., € 16,95
Martin Apolin, promovierter Physiker und einschlägiger Schulbuchautor, widmet sich in diesem Buch 
dem Thema Übergewicht. Er erörtert, welchen physikalischen Gesetzen der menschliche Körper unter-
liegt und inwiefern diese den Erfolg beim Abnehmen bestimmen. Dabei entlarvt er zahlreiche Diät- und 
Ernährungslügen. Indem er auf den Energieerhaltungssatz eingeht, auf Brennwerte von Nährstoffen, 
auf den Grund- und Leistungsumsatz des Körpers und andere Größen, zeigt er etwa, dass es unmöglich 
ist, fünf Kilogramm Fett pro Woche zu verlieren, wie es manche Diätpläne suggerieren. Und auch den 
Mythos des »Fatburning« deckt er als Schwindel auf. Das Buch ist interessant, unterhaltsam und geht 
mit erfreulichem Realismus an ein Thema heran, das sonst oft zur Spielwiese von Geschäftemachern 
und Esoterikern verkommt. Allerdings beschränkt sich Apolin auf physikalische Grundprinzipien – Leser, 
die an physiologischen Details interessiert sind, sollten zu anderen Werken greifen.� FRANK SCHUBERT
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Christiane Gelitz (Hrsg.)

Psychotherapie heute
Seelische Erkrankungen und ihre 
Behandlung im 21. Jahrhundert

ADHS bei Erwachsenen, Computerspielsucht, 
soziale Phobie, Borderline – Begriffe, die wie 
nie zuvor durch sämtliche Medien geistern. 
Aber was steckt dahinter?
In wissenschaftlich fundierten, verständlichen 
und unterhaltsamen Beiträgen stellen Psycho-
logen, Psychiater, Psychotherapeuten und Me-
dizinjournalisten das Spektrum der wichtigsten 
psychischen Störungen sowie erfolgreiche 
neue Therapieansätze in den Fokus.
„Psychotherapie heute“ verschafft einen 
ebenso instruktiven wie spannenden Überblick 
über neue Störungsbilder und die Fortschritte 
der Therapieforschung. Dieser ist nicht nur für 
Mediziner und Therapeuten von Bedeutung, 
sondern auch für alle an Psychotherapie und 
Neurowissenschaften Interessierten.

2012. 200 Seiten, 16 Abb., kart.
€ 19,99 (D) / € 20,60 (A)
ISBN 978-3-7945-2867-7

Jetzt bestellen!
Internet: www.schattauer.de/shop
E-Mail: order@schattauer-shop.de

1308146_5.indd   1 04.09.2013   09:23:00

GESELLSCHAFT

Wege zur Erkenntnis
Zehn Porträts von Wissenschaftlern verdeutlichen, was diese Menschen 
antreibt.

Monika Rößiger
Forscherfragen
Berichte aus der Wissenschaft von morgen
Edition Körber-Stiftung, Hamburg 2013
182 S., € 16,–

 Wessen Fragen werden in der na­
turwissenschaftlich-technischen 

Forschung gestellt? Stammen sie von 
den Forschern selbst, oder werden sie 
von außen an diese herangetragen, 
etwa wenn es um die Lösung gesell­
schaftspolitischer Probleme geht? Auf 
jene Mehrdeutigkeit des Begriffs »For­
scherfragen« weist schon das Vorwort 
des gleichnamigen Buchs hin.

Die Autorin Monika Rößiger ist Jour­
nalistin und Biologin. Sie stellt in ih­
rem Werk zehn Wissenschaftler und 

deren bahnbrechende Arbeiten vor 
und beleuchtet, was diese Menschen 
antreibt. Dabei legt sie Wert auf fachli­
che Vielfalt und präsentiert Experten 
aus der Teilchenphysik, der Geologie, 
der Medizin und Kosmologie. Sowohl 
Grundlagen- als auch Anwendungs­
forscher sind vertreten; ihr Tun ent­
springt der menschlichen Neugier so­
wie drängenden gesellschaftspoliti­
schen Problemen.

Beispielsweise sollen die im Buch 
vorgestellten Forschungsarbeiten zur 
Antimaterie nicht nur fachspezifische 
Probleme klären, sondern könnten 
auch die allgemein-philosophische 
Frage beantworten helfen, warum im 
Universum überhaupt etwas existiert: 
Weshalb haben sich Materie und Anti­
materie nach dem Urknall nicht gegen­
seitig vollständig vernichtet? Auch wis­
sen wir noch nicht, ob wir allein im 

Universum sind. Der Leser bekommt 
hierzu einen Einblick in den Bau des 
europäischen Riesenteleskops E-ELT 
(European Extremely Large Telescope), 
das vielleicht dabei helfen kann, die 
Frage nach außerirdischem Leben zu 
beantworten. Ein weiteres Kapitel the­
matisiert die Suche des Berliner Che­
mieprofessors Peter Seeberger nach 
einem wirksamen und preisgünstigen 
Malariamedikament, das auch für die 
Bewohner der ärmsten Regionen Afri­
kas erschwinglich sein soll. Zudem fin­

det sich ein Beitrag, der die Umwand­
lung von Atommüll behandelt, damit 
dieser nicht so lange strahlt – die so 
genannte Transmutation. Forscher ver­
suchen hier, langlebige radioaktive 
Stoffe in stabile Zustände zu überfüh­
ren oder in andere Stoffe mit geringe­
ren Halbwertszeiten umzuwandeln.

Trotz der zum Teil sehr komplexen 
Themen legt Rößiger kein mit Theorien 
und unverständlichen Fachbegriffen 
gespicktes Buch vor. Vielmehr gelingt 
es ihr, einen leicht verständlichen und 
gut geschriebenen Einblick in die Wis­
senschaft zu vermitteln und einen 
Ausblick darauf zu geben, was For­
schung leisten kann. 

Martin Schneider 

Der Rezensent ist Wissenschaftshistoriker  

und arbeitet als Programmmanager an der 

Volkshochschule Traunreut.

Rößiger gelingt ein verständlicher Einblick in die Forschung
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In schöner Regelmäßigkeit berichten 
die Medien über Lebensmittelskan­

dale und informieren über schädliche 
Substanzen, die sich in Spielzeug, Klei­
dern oder Verpackungen verbergen. 
Heute wissen wir (vermeintlich) besser 
denn je, was schlecht für uns ist, und 
meiden es nach Möglichkeit, um ge­
sund zu bleiben. Eine Sorge, die selbst 
zur Krankheit werden kann, denn nicht 
alle Schadstoffbelastungen sind gefähr­
lich für unsere Gesundheit. Abgesehen 
davon, dass eine vollständig »giftfreie« 
Ernährung weder realisierbar noch not­
wendig ist: Essbare Pflanzen enthalten 
häufig Giftstoffe, womit unser Körper 
aber umgehen kann. Es bleibt die Frage 
nach dem richtigen Maß an Vorsicht – 
dem schmalen Grad zwischen Leicht­
sinn und Hysterie.

In dem Buch »Unser täglich Gift« ver­
sucht der Pharmazeut Hermann Josef 

Roth diese Balance zu erreichen, indem 
er sachlich informiert und Fakten ins 
rechte Licht rückt. Er versetzt den Leser 
so in die Lage, das Gefährdungspoten­
zial vieler Substanzen, mit denen wir 
täglich in Kontakt kommen, kompetent 
zu beurteilen. Auf gut 250 Seiten be­
handelt er verschiedene Umwelt- und 
Alltagsgifte, Luft- und Wasserverunrei­
nigungen, Rauschgifte, Doping- und 
Genussmittel, Kosmetika und natürli­
che Toxine. Jedem Schadstoff widmet 
er ein bis zwei Seiten – eine knappe, 
aber inhaltlich umfassende Darstel­
lung. Auch auf Allergien und Unver­
träglichkeiten, versteckte Fette, Zucker 
und Nahrungsergänzungsmittel geht 
der Autor ein.

Die Leser erfahren manches, was im 
ersten Moment erschreckt: Trinkwasser 

Hermann Josef Roth
Unser täglich Gift
Tatsächliche und vermeintliche Schadstoffe 
im Alltag
Hirzel, Stuttgart 2013
255 S., € 29,80

TOXIKOLOGIE

Die Dosis macht das Gift
Im Alltag kommen wir mit vielen Toxinen in Berührung – �
nicht immer ist das schlimm.

enthält Blei, in Fischfilets findet sich 
Quecksilber, und Speisepilze weisen ei­
nen gewissen Gehalt an Kadmium auf. 
Jedoch klärt Roth uns sogleich über die 
Relationen auf. So sei die Gefahr einer 
Bleivergiftung beim Trinken aus der 
Wasserleitung heute nur noch sehr 
klein, was aktuelle Daten aus der Trink­
wasserverordnung und Erhebungen 
des Bundesinstituts für Risikobewer­
tung belegten. Diese Daten präsentiert 
der Autor nicht nur, er garniert sie auch 
mit unterhaltsamen Randinformatio­
nen. So finde man in Artischocken gele­
gentlich Bleikügelchen, die von der Fa­
sanenjagd mit Schrotflinten stammten, 
und der Komponist Ludwig van Beetho­
ven (1770 – 1827) sei dem Blei verfallen 
gewesen, genauer dem Wein, der früher 
mit Bleizucker veredelt wurde und in­
folgedessen schließlich die Organe des 
Musikers versagen ließ.

Informationen über die wichtigsten 
Pestizidskandale, über Lebensmittel­
farbstoffe sowie über Substanzen in 
»altershemmenden« Produkten ver­
schaffen dem Leser einen breiten Über­
blick. Mengenvergleiche zu bestimm­
ten Inhaltsstoffen, etwa dem Koffeinge­
halt in Softdrinks, Kaffee und Tee rufen 
regelmäßig Aha-Effekte hervor. Wuss­
ten Sie beispielsweise, dass die organi­
sche Säure Taurin in dem Getränk »Red 
Bull« keinerlei beflügelnde Wirkung auf 
den Körper – wie vom Hersteller ange­
priesen – hat und unser Organismus 
diese Substanz selbst synthetisiert? So 
räumt der Autor mit zahlreichen Irrtü­
mern rund um die Ernährung auf.

Roths Schreibstil ist verständlich, 
sein Buch übersichtlich strukturiert. 
Hin und wieder lässt es Details und tie­
fer gehende Erklärungen vermissen, 
was auf Grund der Themenvielfalt und 
des interessanten Beiwerks aber ver­
zeihlich ist. Im Anhang finden sich ein 
Glossar, ein Abkürzungsverzeichnis 
und weiterführende Erläuterungen. 
Angesichts des gut nachvollziehbaren 
Textes muss man aber nur selten darauf 
zurückgreifen.

Rosana Erhart

Die Rezensentin hat Biologie studiert und 
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Mehr Rezensionen finden Sie 
unter:
www.spektrum.de/rezensionen
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So genannte Energy-Drinks haben laut 
Werbung eine »beflügelnde Wirkung«. 
Was tatsächlich dahintersteckt, erläutert 
der Pharmazeut Hermann Josef Roth in 
seinem Buch.
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Im Jahr 1414 der Fleischwerdung des 
Herrn scheint die Welt aus den Fugen 

zu sein. Der Heilige Vater in Rom führt 
ein Leben in Luxus und Laster, wäh­
rend zwei weitere Männer Anspruch 
auf seinen Stuhl erheben. Die Gläubi­
gen sind verunsichert, die Kleriker zer­
stritten. Es ist die Zeit des Abendländi­
schen Schismas (seit 1378), der großen 
Spaltung der europäischen Christen­
heit, in der das Papsttum am Abgrund 

steht und die katholische Kirche zu 
zerfallen droht.

Um Himmel und Erde neu zu ord­
nen, ruft Kaiser Sigismund von Lu­
xemburg (1368 – 1437) als ranghöchster 
katholischer Herrscher Europas die 
weltlichen und geistlichen Würden­
träger des Kontinents nach Konstanz. 
Dort soll ein Konzil, eine Versammlung 
in kirchlichen Angelegenheiten, die 
Christenheit wieder einen. Es geht 
darum, die Kirche »an Haupt und 
Gliedern« zu reformieren. Vier Jahre 
lang verhandeln Kardinäle und Äbte, 
Fürsten und Diplomaten mit König 
und Papst. Es ist das größte Treffen  
des Spätmittelalters; neueren Schät­
zungen zufolge halten sich in jener 
Zeit bis zu 70 000 Gäste in Konstanz 
auf: Konzilsteilnehmer, fahrende 
Händler, Gaukler, Huren und allerlei 
sonstiges Volk.

Dieser Zusammenkunft der Super­
lative widmet sich nun ein reich be­
bilderter Essayband, erschienen als 
Begleitpublikation zur diesjährigen 
Ausstellung »Das Konstanzer Konzil. 
Weltereignis des Mittelalters 1414 – 1418« 
im Badischen Landesmuseum Karls­
ruhe. Die darin gesammelten Beiträge 
beleuchten die Vorgeschichte des Tref­
fens und zeigen, wie es Sigismund 
durch politisches Geschick gelang, die 

europäische Christenheit wieder unter 
einem Papst zu vereinen. Zudem er­
fährt der Leser, welche Konsequenzen 
den Gläubigen aus der Kirchenspal­
tung erwuchsen und wie das Konzil das 
Leben in Konstanz veränderte.

Zunächst stellt das Werk die wichtigs­
ten Protagonisten des Gipfeltreffens 
vor – allen voran Sigismund, der das 
Konzil einberief und in diplomatischer 
Meisterleistung sämtliche verfeinde­
ten Parteien zur Teilnahme überredete. 
Das Buch widmet sich aber auch Papst 
Martin V., dessen Wahl die Kirchenspal­
tung beendete, sowie dem böhmischen 
Reformator Jan Hus, dem gefürchtets­
ten Kirchenkritiker jener Tage, der wäh­
rend der Zusammenkunft als Ketzer 
hingerichtet wurde. Zur Sprache kom­
men weiterhin die Beschlüsse, die das 
Konzil fasste. Sie betrafen die »causa 
unionis«, die Wiederherstellung der 

Karl-Heinz Braun u. a. (Hg.)
Das Konstanzer Konzil
Weltereignis des Mittelalters
Theiss, Stuttgart 2013 
220 S., € 39,95

GESCHICHTE

Historisches Gipfeltreffen  
in Konstanz
Vor 600 Jahren überwand die größte Konferenz des Mittelalters �
die Spaltung der Christenheit.

kirchlichen Einheit, aber auch die »cau­
sa reformationis«, die Veränderung in­
nerkirchlicher Zustände. Die Auseinan­
dersetzung mit gewissen ketzerischen 
Gedanken stand ebenfalls im Fokus der 
Verhandlungen.

Für einen Paukenschlag sorgte 
gleich zu Beginn der Versammlung  
das Dekret »haec sancta«, das die Ober­
hoheit des Konzils über das Papsttum 
festschrieb. Es richtete sich in kirchli­
chen Fragen gegen den Absolutheits­
anspruch des Heiligen Vaters, dem 
man angesichts der Spaltung nicht 
mehr zutraute, die Probleme der Zeit 
allein zu lösen. In die gleiche Richtung 
zielte das Dekret »frequens«, das die re­
gelmäßige Einberufung von Konzilien 
mindestens alle zehn Jahre vorsah.

Detailliert beleuchtet das Buch, wie 
es den Konstanzern in logistischer 
Meisterleistung gelang, das Zehnfache 
der städtischen Einwohnerzahl an Be­
suchern zu verköstigen und zu beher­
bergen. Aufschlussreich sind in diesem 
Zusammenhang die Schriften des Bür­
gers Ulrich von Richental: Er verfasste 
eine Chronik des Konzils, die dem heu­
tigen Leser recht anschaulich das da­
malige pralle Alltagsleben vor Augen 
führt. In die gleiche Kerbe schlug der 
Zeitgenosse Oswald von Wolkenstein, 
ein Südtiroler Wanderdichter, der das 
Konstanzer Freizeitangebot als wahr­
haft »wunnikliches Paradies« be­
schrieb. Ob er dabei auch die 700 »of­
fenen Frauen« im Sinn hatte, die sich 
um die weltlichen Bedürfnisse der 
geistlichen Herren kümmerten, wissen 
wir nicht.

Wer sich umfassend über das Kons­
tanzer Konzil informieren möchte, fin­
det in dem lesenswerten Band reich­
haltiges Anschauungsmaterial. Am 
Ende erfahren wir, dass es seit 1417 wie­
der nur einen Stellvertreter Gottes auf 
Erden gab. Wir lesen aber auch, dass die 
Chance auf eine Reform der Kirche ver­
tan wurde – und dass jener Mann, der 
diese Reform vehement gefordert hat­
te, auf dem Scheiterhaufen landete.

Theodor Kissel
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Die Teilnehmer vergaben die Chance auf eine Kirchenreform


